


»Ja, mein Herr. Nur tut es mir unsagbar leid, ein dermaßen großes Talent an einen
solch ungehorsamen Hornochsen verschwendet zu wissen.«

»Ist er der beste unter den Glasbläsern in meinem Land?«
Meister Wilfried blickte Simon prüfend an. »Der Junge ist ein ausgesprochen guter

Glasbläser, einer der besten in meiner Hütte. Ich würde sogar sagen, dass er mir durchaus
das Wasser reichen kann. Aber von der Kunstfertigkeit und dem Sachverstand von Meister
Waldemar und Meister Erasmus ist er weit entfernt.«

»Was denkt Ihr, wer der beste Glasbläser des Waldes ist?«
»Die beiden genannten Meister dürften einen Widerstreit um diesen Titel unter sich

ausmachen, Herr.«
»Und welchen der beiden würdet Ihr auf eine gefahrvolle Reise senden, Meister

Wilfried?«
»Ich verstehe nicht, Herr Waldvogt.«
Der Landesherr stieß laut und ungeduldig die Luft aus.
Simon verstand genauso wenig wie sein Meister. Wieso ging es auf einmal um die

Meister der Glasherstellung?
»Der Kanzler Ulrich Riederer ist gekommen, um einen Auftrag unseres Königs –

Kaisers, meine ich – Friedrich von Habsburg zu übermitteln, der als direkter Befehl Seiner
Majestät natürlich Vorrang vor allem anderen hat«, erklärte der Waldvogt. »Ihr könnt die
Figuren wieder wegbringen«, wandte er sich mitten in seiner Rede an die beiden Mägde,
bevor er fortfuhr: »Die Venezianer haben ein Glas erfunden, das so klar wie Gebirgswasser
und so fest wie Kristall sein soll. Sie nennen es Cristallo und hüten seine Rezeptur strenger
als jeden Schatz. Kaiser Friedrich ließ mir durch seinen Boten Ulrich Riederer den Befehl
zukommen, den besten meiner Glasbläser auszusenden, um das Geheimnis um die
Herstellung des Cristallo aufzudecken.«

Der Waldvogt machte eine Pause und blickte Simon und seinen Meister mit einem
grimmigen Gesichtsausdruck an. »Der Kaiser verlangt also, dass ich meinen besten
Glasbläser auf eine gefährliche Reise schicke. Darum frage ich Euch, Meister Wilfried, wer
ist der beste Glasbläser meines Landes?«

»Meister Erasmus und Meister Waldemar stehen sich in nichts nach, Herr«,
wiederholte Meister Wilfried.

Der Waldvogt hob die Fäuste zum Himmel und schrie: »Den Teufel werde ich tun und
einen der Glasmachermeister auf diese ungewisse Reise schicken!«

Der Mönch legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm. In normaler Lautstärke
sprach der Waldvogt weiter: »Wenn ich jemanden hätte, der jünger ist, sicherlich voller
Talent, aber dennoch ein Tunichtgut, einen Verbrecher gar, den sowieso ein grauenvoller
Tod erwartet, einen, den niemand vermissen würde …«

»Ihr meint einen Mann wie mich«, sagte Simon hoffnungsvoll. Er setzte sein
gewinnendstes Lächeln auf.

»Einen Mann wie dich!« Der Waldvogt blickte ihm kalt in die Augen, ohne das
Lächeln zu erwidern. Trotzdem machte Simons Herz Luftsprünge. Es sah so aus, als würde
er dieses eine Mal noch seinen Hals aus der Schlinge ziehen können.



An Meister Wilfried gewandt sprach der Waldvogt weiter: »Wisst Ihr, Meister, ich
kann einen kaiserlichen Befehl nicht missachten. Wenn der Kaiser mir aufträgt, den besten
meiner Glasbläser nach Venedig auszusenden, um ihm die geheime Rezeptur des Cristallo
zu beschaffen, dann muss ich ihm Folge leisten. Zwar kann ich mir hervorragend
vorstellen, diesen Glaser hier dem Züchtiger zu überlassen, damit er zuerst ausgiebige
Bekanntschaft mit seiner Geißel macht, um danach auf der Streckbank zu landen und zu
guter Letzt gesiedet zu werden. Aber der Kaiser würde es mir nicht verzeihen, wenn ich
damit dem Mann das Leben nähme, der seinen Auftrag am besten ausführen könnte. Wenn
er denn der Beste seiner Zunft wäre. Also, nennt mir einen Namen! Wer ist der beste
Glasbläser der ganzen Vogtei?«

Meister Wilfried war ein sehr erfahrener Glasmacher. Er kannte die alten Rezepturen,
um Glas für verschiedene Bedürfnisse herzustellen. Ihm reichte sein Gefühl, um die
richtige Temperatur im Glasofen genau abzuschätzen. Niemand wusste so treffsicher wie
er, ob es sich lohnte, die Glashütte weiter an einem Standort zu belassen, oder ob es besser
war, zu einem neuen Ort weiterzuziehen, wo es wieder genug Holz in der Nähe gab. Er war
ein strenger Meister, der viel forderte von seinen Arbeitern, aber nie mehr, als er selbst zu
leisten bereit war. Zu alldem besaß er das Talent, selbst die kleinste Scherbe
gewinnbringend zu verkaufen. Doch die Anspielung des Waldvogts schien er immer noch
nicht zu begreifen.

»Ich sagte Euch doch schon …«, setzte er zu seiner Antwort an.
Simon wusste, dass sein Meister wieder Erasmus und Waldemar nennen würde. »Der

Waldvogt will nicht hören, was Ihr schon sagtet, sondern wie mein Name lautet«, ging er
rasch dazwischen.

Das brachte ihm einen erneuten Ruck am eisernen Halsring ein. Ohne nachzudenken,
packte er die Stange und hielt sie fest. Als er nach hinten sprang und der Stock gegen den
Brustkorb des Wachmanns donnerte, schlug der eiserne Ring so fest gegen seinen Hals,
dass er kurz glaubte, nie wieder atmen zu können. Der Wachmann hinter ihm schrie
schmerzerfüllt auf und taumelte, die zweite Wache hob den Speer, und Meister Wilfried
rief wütend Simons Namen.

Plötzlich erklang die befehlsgewohnte Stimme des Waldvogts, die alle zum
Verstummen brachte. Nur der Wachmann wimmerte weiter. Er lag auf dem Boden und
hielt sich den Brustkorb. Simon war sich sicher, ihm eine Rippe gebrochen zu haben, und
bereute dies im gleichen Moment. Nicht nur, weil er dem Wachmann an sich nichts Böses
wünschte, sondern vor allem, weil er sich jetzt wahrscheinlich den letzten Ausweg aus der
Misere selbst verstellt hatte.

Erst jetzt drangen die Worte des Waldvogts zu Simon durch: »… halten wir fest, dass
auf meine Frage, wer der beste Glasbläser der Vogtei zu Hauenstein sei, Meister Wilfried
den Namen des Glasers Simon nannte. Ich bestimme also hiermit: Simon, der als
Findelkind Untertan der Waldvogtei ist, hat das Land zu verlassen. Er reise nach Venedig
und lüfte dort das Geheimnis um die Herstellung des Cristallo. Wenn er mitsamt der
Rezeptur zurückkehrt, soll sein Leben geschont werden. Ihm bleiben zehn Tage, um in
Meister Wilfrieds Glashütte Waren herzustellen, die ihm als Reisekasse dienen mögen.



Meister Wilfried, Ihr werdet unserem Glasbläser einen Begleiter zur Seite stellen. Subprior,
nehmt dem Glaser Simon den Eid ab.«

Der Mönch stand auf und trat zu Simon. »Schwöre bei Gott, deinem Herrn, den
heiligen Eid, den Auftrag deines Waldvogts Nikolaus von Molsheim und deines Kaisers
Friedrich von Habsburg auszuführen.«

Eben hatte Simon noch befürchten müssen, zu einem grausamen Tode verurteilt zu
werden, jetzt sollte er im Auftrag des Kaisers eine Mission übernehmen, die eines Ritters
würdig war. Er dachte keinen Augenblick nach.

»Ich schwöre bei Gott, dass ich nicht ruhen werde, bevor ich Euch das Rezept des
Cristallo übergeben habe.«

»Möge der dreifaltige Gott im Himmel dein Richter sein, wenn du diesen Schwur
brichst. Der Vater und der Sohn und der Heilige Geist«, sagte Marcus von Häusern,
bekreuzigte sich und ließ ein lateinisches Gebet folgen.

»Amen«, endete der Mönch.
»Amen«, wiederholte Simon.
»So sei es«, bestimmte der Waldvogt.



KAPITEL 2
22. April, anno 1452, Venedig

Serena Pellini packte eine Sardelle an der Schwanzflosse. Das tote Fischlein war kaum so
lang wie ihr kleiner Finger und viel dünner. In seinem silberfarbenen Schuppenkleid
spiegelte sich das Azurblau des venezianischen Frühlingshimmels. Es war richtig gewesen,
heute so früh zum Markt zu kommen. Die Ware war hervorragend. Serena unterdrückte ein
Lächeln. Sich allzu offensichtlich über die Auslagen der Händler zu freuen war beim
Feilschen hinderlich. Stattdessen setzte sie eine verdrossene Miene auf, als sie die Sardelle
anhob.

»Signora, mein Fisch ist der beste weit und breit. Niemand verkauft Euch so guten
Fisch wie Marco. Greift zu, Signora, greift zu!«

»Was soll er kosten?«
»Drei Stück für nur einen Piccolo«, antwortete der Händler. »Aber nur für Euch.«
Marco war ein schmuckes Mannsbild. Serena schätzte ihn auf Mitte zwanzig, deutlich

jünger als sie selbst. Während man ihr die Leidenschaft für gutes Essen sofort ansah, hatte
der Fischer keine Unze Fett am wohlgeformten Oberkörper, der von der Arbeit gestählt und
von der Sonne gebräunt war. Sein helles Haar trug er praktisch kurz, während der volle
Bart fast bis zur Brust reichte.

»Sechs für einen Piccolo«, forderte Serena.
»Unmöglich, Signora! Wie soll ich denn meinen Cousin fürs Netzeflicken bezahlen?«
Serena warf die Sardelle achtlos zurück in den runden Korb, in dem sicher hundert

ihrer Geschwister auf Käufer warteten. Sie wandte sich ab und schlenderte davon.
»Signora!«, rief der junge Händler ihr hinterher. Doch Serena drehte sich nicht um.
Der Markt an der Ponte di Rialto war ein geschäftiger Umschlagplatz für Fisch,

Weizen, Salz, Gemüse, Fleisch und Früchte. Aber auch Gold, Silber, Damast und
Edelsteine wechselten hier den Besitzer. Bei den Kaufleuten im Zentrum des Marktplatzes
konnte man sogar ganze Schiffsladungen Pfefferkörner aus dem fernen Indien bestellen.
Mit solchen Mengen konnte Serena jedoch nichts anfangen. Sie hielt sich darum bei den
fliegenden Händlern am Rand des Großmarkts auf, wo man die Pfefferkörner in kleineren
Mengen erwerben konnte. Oder eben ein paar besonders feine Sardellen.

Die halbe Insel San Polo schien an diesem ungewöhnlich warmen Frühlingsmorgen auf
den Beinen zu sein, um sich hier mit den Zutaten für die Mahlzeiten der kommenden
Woche einzudecken. Serena kam nur langsam voran. Ständig wünschten ihr Nachbarinnen
und Kolleginnen einen schönen Tag, was sie freundlich lächelnd erwiderte, auch wenn sie
nicht alle der Frauen beim Namen kannte. Serena war eine kleine Berühmtheit in der



Carampane, dem Frauenviertel von San Polo. Es gab nicht viele Dirnen, die es zu einem
eigenen Haus gebracht hatten, in dem sogar die hohen Herren Venedigs verkehrten. Zudem
fiel Serena aufgrund ihrer ausladenden Körperfülle und dem auffälligen roten, weit
geschnittenen Kleid mit den eingearbeiteten Silberfäden jedem sofort ins Auge. Die
üppigen Rundungen ihres Leibes gerieten bei jedem Schritt in Wallung. Das dunkle Haar
hatte sie mit einem gelben Seidentuch hochgebunden, das ihr im letzten Winter ein
päpstlicher Gesandter geschenkt hatte. Offen trug sie ihr Haar nur zu besonderen
Gelegenheiten. Die lockige Pracht reichte ihr dann bis zur Taille.

Aus Richtung des Canal Grande war ein wirres Durcheinander aus Rufen von
Bootsmännern und Gondolieri zu hören. Während die einen nach dem Entladen ihrer
Waren wieder ablegen wollten, versperrten nachkommende Boote den Weg. Jeden
Marktsamstag war es das Gleiche: Der Kanal war irgendwann so voll, dass keiner mehr
vorankam. Wer konnte, ging am besten zu Fuß und genoss dabei die Frühlingssonne und
die leichte Brise, die saubere Gebirgsluft in die Lagunenstadt brachte.

Die Lieferanten des Mercato di Rialto waren nur eine von vielen Quellen des Lärms.
Ob an den Ständen die Händler mit ihren Kunden feilschten, sich Bekannte auf dem Markt
trafen oder ein paar Streithähne einen alten Zwist wieder aufwärmten: Kamen zwei oder
mehr Venezianer zusammen, ging es stets lautstark zu. Vielleicht hielt sich die feine
Gesellschaft in San Marco etwas mehr zurück, aber hier, im wahren Herzen Venedigs,
gehörte gestenreiches Geplänkel zum guten Ton. Serena liebte diese Stadt.

»Signora!«
Sie grinste zufrieden, bevor sie sich zu dem Fischhändler umdrehte. Wenn sie eines in

ihren fünfunddreißig Lebensjahren gelernt hatte, dann, wie sie die Männer dazu brachte, ihr
nachzulaufen.

»Vier für einen Piccolo, Signora. Und das nur, weil ich Euch von der Güte meiner
Ware überzeugen und Euch als treue Kundin gewinnen möchte. Das ist mein letztes Wort,
Signora.« Marco streckte vier Finger in die Luft.

Serena musterte die muskulöse Brust des Fischers. Sie griff nach seiner erhobenen
Hand und blickte ihm tief in die Augen. »Eine Sardelle«, hauchte sie und streichelte den
Daumen.

»Signora!«
»Pssst!« Während sie mit den Fingernägeln der linken Hand über die Handinnenfläche

des Fischers fuhr, strich die Rechte über den Zeigefinger. »Zwei Sardellen«, raunte sie.
»Drei Sardellen«, bemerkte Marco, als sie seinen Mittelfinger packte.
Serena hielt seinen Blick mit ihrem gefangen. Sie lächelte. »Vier Sardellen«, fuhr sie

fort und griff nach dem Ringfinger.
»Gegen Signora Pellini kommst du nicht an, Marco!«, rief ein Gemüsehändler lachend.

Die Umstehenden fielen lautstark ein. Doch der Fischer schien das kaum wahrzunehmen.
Mit offenem Mund wartete er ab.

»Fünf Sardellen«, zählte Serena. Sie brauchte den kleinen Finger des Fischers nicht
einmal zu berühren. Er gab mit rotem Kopf seinen Widerstand auf.

»Dann soll es so sein, Signora«, sagte er schnell und entzog ihr seine Hand.
Serena hauchte einen Kuss in die Luft.


